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ISRAEL

Shalomaus
der ReserveDieisraelische

Friedensbewegungist
wieder erwacht.
Eine Kampagne
vonstreikenden

Reserve−Offizierensorgt
ebenfallsfür Aufregung.

"Die Besetzung tötet uns
alle!" Unter diesem Slogan
versammelten sich am9. Fe-
bruar 10 000 Menschen vor
dem Tel Aviv Museum. Die
Beteiligung an der Friedens-
demonstration übertraf die
kühnsten Erwartungen der
OrganisatorInnen. Aufgerufen
hatte eine Koalition verschie-
dener Gruppen aus demlin-
ken Flügel der Friedensbewe-
gung, darunter Gush Shalom
und die Frauenkoalition für
denFrieden.
Dass eineFriedensdemons-

tration mehrere Tausend
Menschen auf die Straße
bringen konnte, ist schon an
sich erstaunlich. Seit dem
Ausbruch der zweiten Intifa-
da freute man sich schon
über Aktionen, an denensich
ein paar Hundert Personen
beteiligten. Erstaunlich ist
aber vor allemder Umstand,
dass eine Demonstration lin-
ker Gruppen so erfolgreich
war. Dass sich 10.000 Men-
schen hinter Parolen ver-
sammelten, die bis vor kur-
zem die Forderungen einer
verschwindend kleinen Min-
derheit ausdrückten, deutet
auf einen Umschwung in der
öffentlichen MeinunginIsrael
hin. Genau eine Woche spä-
ter, amvergangenenSamstag,
mobilisierte ein Bündnis ver-
schiedener Gruppen noch
einmal mindestens 15.000
Menschen zu einer Demons-
trationin Tel Aviv, dieses Mal
mit der Forderung: "Raus aus
den besetzten Gebieten −
zurückzuuns selbst!" Organi-
siert hatten diese Kundge-
bung unter anderem Shalom
Achshav (Frieden jetzt), die
Parteien Meretz und Haba-
chira Hademokratit (Demo-
kratische Wahl) sowie eine
Gruppe linker Mitglieder der
Arbeitspartei Avoda.

Auch die Zeitung Ha'aretz
stellte sich am Freitag in ih-
remEditorial entschieden auf
die Seite der Friedensbewe-
gung. In bislang ungekannter
Schärfe verurteilte das Blatt
die Besetzung und Besied-
lung der Westbank und des
Gaza−Streifens: "Die Besat-
zung beeinträchtigt nicht nur
die Fähigkeit des souveränen
Staates, sich selbst zu vertei-
digen, und sie untergräbt
nicht nur sein Anseheninden
Augen der Welt, sondern
sie spaltet auch die israe-
lische Gesellschaft. Sie behin-
dert ihre Entwicklung undsät
Gewalt und Hass in ihrem
Innern."

Reserve−Offizierein der
Friedensbewegung
Einen wesentlichen Anstoß

hat diese neu erwachte Frie-
densbewegung von einemof-
fenen Brief erhalten, in dem
vor etwa drei Wochen einige
Offiziere der Reserve ihre
Weigerung erklärten, Dienst
in den besetzten Gebieten zu
tun. Die Besatzung, heißt es
in diesem Brief, habe "alle
Werte zerstört, mit denen wir
indiesemLandaufgewachsen
sind".
Inzwischen hat sich daraus

eine Kampagne entwickelt,
der sich mehrere Hundert Sol-
daten, Reservisten und zu-
künftige Wehrpflichtige ange-
schlossen haben und die in
den Medien für zunehmende
Furore sorgt. Die Reservisten
standenauchi mZentrumder
Aufmerksamkeit während der
Demonstration am9. Februar.
Drei von ihnen konnten als
Redner für die Kundgebung
gewonnen werden. Dieser
Umstand sollte allerdings
nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass die Reservisten

einegänzlichandereStrategie
verfolgen als die Organisato-
render Demo. Die Unterzeich-
ner des offenen Briefes haben
zumgroßen Teil einenreligiö-
sen oder konservativen, min-
destens aber zionistischen
Hintergrund, mit demsie ih-
ren Protest auch explizit be-
gründen.
Sie wollen vor alleminner-

halb der israelischen Gesell-
schaft eine Diskussion ankur-
beln. Im Gegensatz zu ande-
ren Friedensdemonstranten
versuchensie nicht, die Welt-
öffentlichkeit gegen Israel zu
mobilisieren. Aus demGrund
weigern sich die Reservisten,
ausländischen Medien Inter-
views zu geben. Vielleicht ist
es gerade diese Strategie, die
siefür das militärische Estab-
lishmentIsraels zueiner erns-
ten Bedrohung werden lässt.
Denn der Friedensbewegung
gelang es zwar, während der
Intifada die Kritik an der Be-
satzungspolitik gegen einen
weitgehenden nationalen
Konsens aufrecht zuerhalten.
Entscheidend für einen Um-
schwungist esjedoch, die Ba-
sisfür einenneuen Dialog mit
Palästinensern in der ganzen
Gesellschaft zuschaffen.
Innerhalb der Friedensbe-

wegung stehen sich noch an-
dere Argumente gegenüber:
Der gemäßigtere Flügel ver-
tritt die Ansicht, dass die Be-
satzung und die Politik der
Regierung Sharon die gesell-
schaftlicheStabilität, diejüdi-
sche Identität und vor allem
das Lebeninder Bevölkerung
Israels weit mehr bedroht als
die Intifada. In der Linkenist
hingegen zum Teil der Ruf
nach einerinternationalenIn-
terventionzuhören.
Auch auf palästinensischer

Seite gibt es mittlerweile
Sti mmen, die diese Problema-

Jerusalem, diesenletzten Dienstag: Palästinensische undisraelische Friedensaktivisten versuchen
die Blockade derisraelischenPolizei zumWest-Teil derStadt zu durchbrechen. (Foto: epa)

tik erkennen. Der Parlaments-
vorsitzende Abu Ala erklärte
amFreitagineinemInterview
des palästinensischenFernse-
hens, dass Fehler der Palästi-
nenser zum Niedergang der
israelischen Friedensbewe-
gung beigetragen hätten. Nun
müssees darumgehen, inder
israelischen Bevölkerung den
Glauben wiederherzustellen,
dass ein Frieden mit den
Palästinensern möglichist.
Einen ersten Schritt dazu

machte der Repräsentant der
Autonomiebehörde in Jerusa-
lem, Sari Nusseibeh, der wäh-
rend der Friedensdemonstra-
tionamvergangenenSamstag
als Redner auftrat. Er war be-
reits früher mit der Mahnung
an die Öffentlichkeit getreten,
die Palästinenser müssten
die Ängste der Israelis be-
rücksichtigen und deshalb zu
weitreichendenZugeständnis-
sen etwa hinsichtlich des
Rückkehrrechtes bereit sein.

Kreative Formen des
Widerstands
Nochgeltensolche Positio-

nenauf palästinensischer Sei-
te als Sakrileg. Als Nusseibeh
vor palästinensischem Publi-
kumdenAbschiedvomRecht
auf Rückkehr nach Israel for-
derte, reichten die Reaktio-
nen von Rücktrittsforderun-
gen bis zu Morddrohungen.
Die fortdauernde Zusam-
menarbeit der Autonomie-
behörde mit den Islamisten
und anderen radikalen Grup-
pen ist ebenfalls wenig dazu
geeignet, das Vertrauen der
Israelis in den Friedenspro-
zess zuerneuern.
Allerdings scheint auch

hier die Überzeugung lang-
samRaumzu gewinnen, dass
der bewaffnete Kampf gegen
die Israelis nicht die Lösung

ist. Edward Said forderte An-
fang Februar in einemArtikel
der englischsprachigen Aus-
gabe von Al−Ahram, die Paläs-
tinenser solltendiesensinnlo-
sen Kampf aufgeben und
"kreative" Formen des Wider-
standes finden. Unter Bezug-
nahme auf die Kampagne der
Reservisten verlangte er vor
allem die Zusammenarbeit
mit derisraelischenFriedens-
bewegung: "Ohne eine Identi-
fikation und Zusammenarbeit
mit dem israelischen Wider-
stand gegen die israelische
Besatzung werden wir weiter
auf der Stelletreten."
AuchinIsrael ist die Forde-

rung, mit den Palästinensern
zu verhandeln und die Besat-
zungzubeenden, nochi mmer
das Anliegen einer Minder-
heit. Doch gerade vor dem
Hintergrund der katastropha-
len wirtschaftlichen Entwick-
lung, die ja nicht zuletzt eine
Folge des Konfliktes ist, er-
kennenhieri mmer mehr Men-
schen in der Besatzung eine
schwerwiegende Bedrohung
derisraelischen Gesellschaft.
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